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Scheibe des Bernhard de la Marck
5. Fenster (Nordseite)



Die Scheiben in den Fenstern des Hochschiffs

im Berner Münster.
Von A. Zesiger.

Am 7. Februar 1528 erliessen Räte und Burger
einer löblichen Stadt Bern das Mandat, laut welchem
in Stadt und Land die alte Kirche abgeschafft und der
neue Glaube eingeführt wurde. Wie allen Umwälzungen
fiel auch der Reformation neben dem schlechten Alten
viel gutes Altes zum Opfer. Aus allen Kirchen entfernte
der neue Glaube die Altäre und Heiligenbilder (die
„Helgen", sagen wir noch heute allgemein für „Bilder"),
vieles zerstörte der Eifer der „Neuerer", anderes blieb
seither verschollen. Der Rat von Bern beschloss am
28. April desselben Jahres, dass die Stifter und deren
Nachkommen bis ins dritte Glied (Enkel) ihre Geschenke

aus den Kirchen zurückfordern dürften, und wohl die
meisten der Berechtigten werden ihr Recht auch
ausgeübt haben. Vom Rest schmolz der Münzmeister die
Edelmetalle ein und vermünzte sie, anderes, wie Orgel,
Messbücher, wurde verkauft; einzig Heilige und Altäre
wurden vernichtet, „abgetan". In Nikiaus Manuels

„Klagred der armen Götzen" (IL 237) jammern sie

„wie es inen gadt, wie sy nüt vnd keiner eeren werdt
syend vnd vss iren kilchen vnd kapeilen Verstössen vnd
verbrennt werden".

„Da müessend wir zum Bildstock us

„Wir müessend us den fenstren ouch

„Wir ghörend all zum für und rouch."
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Auch die Glasfenster wurden, nach obiger Stelle,
auf Herz und Nieren geprüft, aber jedenfalls fielen nur
die eigentlichen Heiligen in den Fenstern den
Bilderstürmern zum Opfer (so vielleicht in unserm Münster
die Heiligen des Scharnachtal- und des 10,000 Ritter-
Fensters — neben dem Hagelwetter von 1520). Die
andern Scheiben blieben uns erhalten ; so besitzt die

grössten schweizerischen Glasfensterbestände das jetzige
und ehemalige Bernbiet; ich nenne nur die Namen

Königsfelden, Münchenbuchsee, Köniz, Lausanne und
nicht zuletzt Bern. Urs Werder, die beiden Noll, Hans
Funk mögen zur gotischen Zeit, Hans Hüpschi, Güder
und die Fisch später Kirchen- und andere Fenster mit
ihren Werken gefüllt haben, Werke, die wir ja heute
mit Gold aufwägen.

Dem bernischen St. Vinzenzenmünster hat die
Literatur schon frühe Beachtung geschenkt, es nimmt einen

grossen Platz ein in der Chronik Schillings und Anshelms,
auch der spätere Reise- oder andere Berichterstatter
pflegte stets seiner zu gedenken. Der erste, der es

versuchte, seine Geschichte zu schreiben, und dem dies
auch ausgezeichnet geraten ist, war der treffliche Dr.
Stantz. Sein „Münsterbuch" von 1865 ist bis heute die
beste grössere Arbeit übers Münster geblieben. Seinem

Nachfahren Händcke ist das Unternehmen viel weniger
gelungen. Der wertvollere Teil des „Münsterbuches"
von 1894 ist eigentlich die technische, vom Baumeister
Müller bearbeitete Hälfte; den geschichtlichen und

kunstgeschichtlichen Teil Händckes haben seither bereits
verschiedene erneuert und verbessert. So Türler 1896,
die Geschichte der Seitenkapellen (Berner Taschenbuch),
Dr. Lehmann 1896: das Chorgestühl und in neuester
Zeit auch die Glasscheiben. Dr. Thormann und Dr.
v. Mülinen berühren in ihrer Zusammenstellung der ber-
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nischen Glasscheiben auch die im Münster, Dr. Stammler
schrieb in ausgezeichneter Weise über die spärlichen
auf uns gekommenen Kultusgegenstände, die ehemals
dem heil. Vinzenz gehörten.

Der Historiker, der über die Glasscheiben im
Münster schrieb, verlegte sich vorzüglich auf die

riesigen Chorfenster, die Werke des Hans von Ulm, des

Peter Noll, des Glasers Nikiaus, vielleicht auch des

Urs Werder. Mit wenigen Worten tat er die kleinern
Scheiben im Hochschiff ab (Stantz noch am besten,
dann Händcke, etwas weniger Lehmann). Wenn ich
es unternommen habe, im nachfolgenden ihrer zu
gedenken, so geschah es nur, um auch ihnen endlich einmal
den gebührenden Platz anzuweisen in der Beachtung
des Liebhabers und des Künstlers. Einiges weniges hat
uns an geschichtlichen Nachrichten neu erschlossen oder
doch zugänglich gemacht Berchtold Haller in seinen

Auszügen aus den Ratsmanualen ; neue Wege gewiesen
hat Dr. Lehmann, und als erster hat er Berns Kunst
und Künstlern im XV. Jahrhundert die Stelle angewiesen,
die ihnen gebührt, nämlich die erste in der Schioeiz.
Zweck meiner Arbeit ist, beizusteuern zu jenem stolzen

Denkmal, das sich „Ein wise altte Statt Bernn" damit
setzte, und das wir erst jetzt wieder zu würdigen
anfangen.

Die Datierung der Scheiben. Das Chor, als
vornehmster Platz in der alten Kirche, erhielt stets zuerst
einen Schmuck, und noch in der reformierten Zeit stiftete
Bern seine Wappenscheiben stets in den Ehrenplatz,
ins Chormittelfenster. Ohne weiteres ist anzunehmen,
dass auch das Berner Chormittelfenster das älteste ist.
Dr. Lehmann hat bei Königsfelden in sehr glücklicher
Weise aus der Reihenfolge der Fenster und den Stifter-
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wappen ihre Entstehung festgestellt. Für Bern ist die

Stiftung des Mittelfensters mit dem Jahr 1441 belegt
(Hans von Ulm in der Stadtrechnung 1441/11). Im
allgemeinen gehe ich mit seiner Datierung einig, frage
mich aber doch, ob nicht jeweilen zuerst das linke,
dann das gegenüberstehende rechte Chorfenster
entstanden sind, so dass das erste linke (von Peter Noll)
zwischen 1441 und 1447, das erste rechte 1447 (Nikiaus,
der Glaser), das zweite linke und das zweite rechte
um 1448, und das letzte links zwischen 1450 und 1456

erstellt worden wären. Es ist bekannt, dass die linke
Seite die Ehrenseite in der katholischen Kirche ist.
Dieser Grundsatz scheint mir die oben angedeutete,
übrigens geringfügige Änderung der Reihenfolge
Lehmanns zu rechtfertigen. Allerdings wäre es falsch, für
Chor und Hochschiff deswegen anzunehmen, es sei
zuerst die ganze linke Seite und dann erst die rechte
geschmückt worden ; der Eindruck einer vollständig-
kahlen Seite gegen die gegenüberstehende farbige wäre
zu übel gewesen

In gleicher Weise begann man nach dem Chor mit
dem Schmuck des Hochschiffes ebenfalls auf der linken,
der nördlichen Seite. Lange blieben die Scheiben

unberührt; in den Jahren 1573/74 und 1825/35 wurden sie

geflickt, sicher aber am alten Platz gelassen; denn es sind
noch zur Stunde weder falsche Zusammenstellungen,
noch (mit einer Ausnahme) Versetzungen festzustellen.
Dies vorausgeschickt, ist bereits eine obere Grenze
gegeben: Anno 1475 bezahlte man Peter Noll das
Bibelfenster — eine Stiftung mehrerer Stubengesellen von
Mittelleuen — in den vierziger Jahren hatte Noll es

erstellt. Bevor die alten bezahlt waren, wird man kaum
neue Fenster verlangt haben; ganz sicher schmückte
man nicht das Hochschiff vor der Vollendung der Chor-
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Scheiben, also nicht vor 1456. Betrachten wir diese

Hochschiffscheiben, so fällt sofort ins Auge, dass die

Wappen (es sind ja lauter Wappenscheiben) andere,
spätere Schildformen zeigen, Formen, wie sie das
ausgehende XV. und das angehende XVI. Jahrhundert
liebten, so dass wir mit ziemlicher Sicherheit den
Beginn der Stiftungen für die Wappenscheiben frühestens
in die siebziger Jahre des XV. Jahrhunderts ansetzen
dürfen. Das fünfte Hochschiffenster nun ist als erstes
datiert: „1501" stiftete die Abtei „Frenisperg" die vier
Prachtscheiben ins Münster. Gewiss wurden die Scheiben
in der Reihenfolge der Stiftungen eingesetzt, und nicht
etwa nach dem Rang der Stiftenden, denn wer hätte
den Rang bestimmen können? Wer hätte entschieden,
ob der Schultheiss von Bern oder der Herr Propst von
Interlaken oder der Herr Komtur von Köniz den Vortritt

hätten Die Scheiben im ersten bis vierten Fenster
müssen also etwa zwischen 1475—1500 entstanden sein.

Im siebenten Fenster sind zwei May-Scheiben, wovon
die eine „1557" datiert, die andere aber noch gotisch
ist. Mit Ausnahme der letzten müssen daher alle
Scheiben in den nördlichen Hochschiffenstern in der
Reihenfolge der Fenster etwa zwischen 1475 und 1510
entstanden sein.

Im letzten südlichen Chorfenster (rechts) und in
den südlichen Fenstern des Hochschiffes sind Scheiben,
die der Kunstliebhaber ins XVI. Jahrhundert, etwa in
die zweite Hälfte versetzt. Nur die Nägelischeibe und
die fünf grossen Glasgemälde nebenan im ersten Fenster
zeigen andern Typus, erstere gotisierende Zierate, wie
sie etwa 1540—50 beliebten, letztere zum Teil noch
sehr schöne gotische, zum Teil eine uns eher fremdartige

Zeichnung ostfranzösischer Scheiben, wie sie
schon in unserer Nachbarstadt Freiburg und in Solothurn
als Stiftungen der Ambassadoren häufiger sind.
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Also auch auf der Südseite müssen wir mit
Ausnahme des halben Chorfensters ohne weiteres die
frühesten Scheibenschenkungen beim Chor, die spätesten
bei der Orgel suchen. Für die Chorscheibe Nägeli wird
sich im folgenden die Ausnahme von der Reihenfolge
rechtfertigen, wenn wir an die Hagelwetter von 1502

und 1520 denken, denen ja die beiden rechten und das

Mittelfenster des Chors fast zu drei Vierteln zum Opfer
fielen ; denn im Chorfenster mit der Nägelischeibe war
vorher die Stiftung des Herrn Kaspar v. Scharnachtal,
von der nach Lehmann nichts auf uns. gekommen ist.
Die untere Grenze für die Datierung gibt die Scheibe

von 1582, die „Herr Niclaus Manuell der Zitt des Raths
zu Bern vnd Herr zu Croningen" durch Glasmaler
H. Hüpschi in die sechste nördliche Seitenkapelle setzen
liess. Wenn im Hochschiff 1582 noch Platz gewesen
wäre, so hätte er sich ganz sicher so gut wie die

v. Graffenried, Tillier und Brüggler dort oben verewigt,
denn wie diese trägt auch er nur einen geschlossenen
(nichtadligen) Helm über dem Wappen, während natürlich

die v. Diessbach und auch die Steiger und Nägeli
sich um diese Zeit schon des offenen Helms bedienen.
Von den Scheiben im südlichen Hochschiff tragen die
meisten Renaissance-Charakter und dürften ums Jahr
1560 entstanden sein, mit Ausnahme der fünf Scheiben
im ersten Fenster, die noch ins erste Viertel des XVI.
Jahrhunderts gehören. Ihnen nahe verwandt ist die
sicher nach 1520 eingesetzte Nägelischeibe im kleinsten

südlichen Chorfenster, etioa zwischen 1540—50
gestiftet.

Soviel lässt sich aus der Reihenfolge der Scheiben
und aus stilistischen Merkmalen feststellen. Im folgenden
will ich versuchen, eine genauere Datierung durch
Feststellung der Stifter zu geben. Ich muss noch voraus-
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schicken, dass im fünften Fenster des Hochschiffes, wo
die Thorbergscheiben sind, das Masswerk mit farbiger
Architektur in Glasmalerei gefüllt ist. Nicht verwerfen
möchte ich die Möglichkeit, dass ursprünglich ein

Zusammenhang bestand zwischen diesen gemalten Fialen
und Wimpergen und den untern Glasgemälden. Leider
kann man sich heute kein richtiges Bild mehr vom
ursprünglichen Zustand machen. Auch ist sehr gut möglich,

dass zur Zeit der Stiftungen überall im nördlichen
Hochschiff Masswerkfüllungen waren, von denen heute
nichts mehr vorhanden ist. Einen Beweis dafür wird
man schwerlich bringen können ; wir sind auf mehr oder
weniger berechtigte Vermutungen angewiesen.

Was nun die Stifter und die nähere Datierung der
einzelnen Scheiben anbelangt, so will ich beginnen mit
den altern Scheiben, gestiftet zwischen 1470 und 1510.

Sie befinden sich heute alle auf der Nordseite des

Hochschiffs. Es sind im ganzen 19 Stück, jedes ziemlich

genau 65 X 92 cm, also 6 Quadratschuh gross.

Das erste nördliche Hochschiffens ter ist heute
nur noch mit weissen Rauten verglast, ganz sicher aber
wird man gerade dieses am ersten geschmückt haben.
Im Chormittelfenster sind nach Lehmann neben den
Überresten der beiden verhagelten Passions- und
Zehntausendritterfenster (7 A- 11 18 Scheiben), in den

übrigen 22 Feldern unter anderm auch sechs Wappenscheiben

hineingeflickt, die offenbar erst später, d. h.

wahrscheinlich bei der ersten grossen Flickerei 1573/74
hierher versetzt wurden. Zwei davon sind nach dem

genannten Autor neu, von den vier andern stellen zwei
die gegengleichen Bubenbergwappen mit dem panner-
tragenden wilden Mann, die beiden andern die Wappen
La Sarraz und St. Trivier dar. Türler wies Lehmann
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darauf hin, dass diese vier letztern unbedingt zusammengehörten,

denn Adrian 1. von Bubenberg hatte eine
Jeanne de La Sarraz, sein Sohn Adrian IL eine Claude
de St. Trivier zur Frau. Aus der Vergleichung der
Scheiben ergibt sich, dass alle vier gleichzeitig sind.
Adrian I. heiratete zum zweitenmal im Jahr 1457,
zwischen dem 1. und 6. August 1479 starb er; sein

gleichnamiger Sohn dagegen führte seine Claudia jedenfalls

kurz nach 1472 heim, die Scheiben mussten um
1475, kurz vor dem Tode des Helden von Murten, ins
Münster gekommen sein. Eine Möglichkeit wäre auch,
dass der Sohn zum Andenken an Vater und Mutter die
Scheiben mit den seinigen hierher stiftete. Die eine
der Bubenbergscheiben, deren Lichtbild mir Herr Maler
Munger zur Verfügung stellte, zeigt schon grünen Rasen
als Boden, so dass man die Scheibe frühestens in die

siebziger Jahre verlegen darf. Mir scheint eine Stiftung
zu Lebzeiten Adrians I. wahrscheinlicher, so dass wir
hier die erste Schultheissenscheibe vor uns hätten ; denn
Adrian I. bekleidete dieses Amt je von Ostern 1468
bis Ostern 1469, 1473 bis 1474 und 1477 bis zu seinem
Tode. (Türlers Schultheissen-Verzeichnis in der
Festschrift von 1891.) Vom Beschauer aus gerechnet, wären
aussen rechts und links je eine Bubenbergscheibe, innen
links die St. Trivier-, rechts die La Sarraz-Scheibe.

Das zweite nördliche Fenster enthält noch heute
heraldisch rechts ein v. Erlach-, links ein v.
Scharnachtal-Wappen, also höchst wahrscheinlich die Scheiben
eines Ehepaares. In der Tat machte im Jahr 1492
der bernische Rat den Brautwerber für seinen
Schultheissen Rudolf v. Erlach bei der edlen Wittib Barbara
v. Scharnachal, die bereits ihre beiden ersten Ehemänner
begraben hatte — einen v. Mülinen und einen v. Diessbach

— und klopfte nicht vergeblich an. Rudolf war
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Schultheiss vom 9. August 1479 bis Ostern 1481, 1492
bis 1495 und von Ostern bis zu seinem Tode am 18.
November 1507. Die zeitliche^ Grenzen sind also 1492
und 1507. Wie sein Vorgänger Adrian wird Erlach als
Schultheiss sich verewigt haben, vielleicht noch im
gleichen Jahr 1492 oder dann kurz nachher, als Dank
für die erfolgreiche Werbung des Rates. So hätten wir
hier die zweite Schultheissenscheibe. Der eine oder
andere geschichtskundige Leser ist vielleicht erstaunt,
dass von zirka 1478 weg bis 1492 kein Schultheiss
Scheiben stiftete, indem ja zwischenhinein Ritter
Wilhelm von Diessbach (Ostern 1481—1492) und unmittelbar

vorher Ritter Nikiaus v. Scharnachtal (1463, 1466,
1469, 1472 und 1475 je ein Jahr lang) Schultheissen

waren. Beide haben sich anderswo freigebig gezeigt:
der letztere sicher beim Scharnachtalfenster im Chor,
der erstere wahrscheinlich in der Kapelle seiner
Familie, der um 1440 gestifteten Christoffelkapelle auf der
Südseite. — Rudolf v. Erlach versteuerte 1494 ein
Vermögen von 32,000 Pfund, konnte sich also die 10—12
Pfund, die zwei solcher Scheiben kosteten, wohl leisten.
Die Scheiben sind heraldisch prachtvoll, der Künstler
hat sich nur auf die vollen Wappen ohne andern Schmuck

beschränkt, in weiser Berechnung der grossen Entfernung

vom Beschauer (ca. 20 m). Die vorzügliche Zeichnung

und richtige Berechnung aller Nebenumstände hat
mich auch veranlasst, diese beiden Scheiben unbedingt
noch dem XV. Jahrhundert zuzuschreiben.

Mit Ausnahme eines einzigen gelang es bisher noch

nicht, die Wappen des dritten Fensters zu bestimmen.
Es sind deren vier: Das erste (zu äusserst links vom
Beschauer, also heraldisch rechts) hat Stantz als
dasjenige des Herrn Peter Stolz (oder Stolzer) von Bichel-
heim bestimmt, den Leus Lexikon 1503 als Komtur des


































